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VERSTEHEN

Die Macht 
des Heilers

Viele Menschen hoffen auf alternative 

Methoden, weil sie von Ärzten enttäuscht

sind. Was zeichnet eine gute medizinische

Behandlung aus?  | Von Angela Gatterburg
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BEVOR SYLVIA DIE Ärztin traf, die ihr
Leben veränderte, litt sie viele Jahre lang
unter Endometriose: Gebärmutterschleim-
haut hatte sich im Bauchraum angesiedelt,
sie litt unter starken Schmerzen, die Eier-
stöcke waren verklebt. Die 37-jährige Leh-
rerin aus Fürstenfeldbruck und ihr Mann
wünschten sich ein Kind, erzählt sie, „aber
ich wurde einfach nicht schwanger“. 

Sie nahm Hormone, ließ sich Zysten
wegoperieren, versuchte es vier Jahre lang
mit künstlicher Befruchtung. Migräne und
depressive Verstimmung drückten Sylvia
nieder, häufig fühlte sie sich von den wech-
selnden Gynäkologen herablassend und un-
sensibel behandelt, „mein seelischer
Schmerz wurde immer größer, weil es ein-
fach nicht klappte“.

Schließlich empfahl ihr jemand einen
Besuch bei Annemarie Schweizer-Arau, ei-
ner Fachärztin für Psychosomatische Me-
dizin und Psychotherapie in Dießen am
Ammersee. Sylvia fuhr hin, obwohl sie we-
nig Hoffnung hatte, je wieder ein schmerz-
freies Leben zu führen. Aber diese Ärztin,
sagt sie, „die war so verständnisvoll und
einfühlsam, da hatte ich gleich ganz viel
Vertrauen“. 

Es ist eine Erfahrung, die viele Men-
schen umtreibt: Ärzte erscheinen arrogant,
hören nicht aufmerksam zu, nehmen sich
wenig Zeit. Viele Patienten fühlen sich wie
in einer Odyssee, sind auf der Suche nach
Helfern, für die sie mehr sind als nur der
nächste Fall. Aber was ist das, ein guter Hei-
ler? Was zeichnet ihn aus? Und können Ärz-
te das lernen? 

Annemarie Schweizer-Arau, Sylvias Ärz-
tin, strahlt Herzlichkeit und eine wache In-
telligenz aus. Die Praxisräume der 58-Jähri-
gen sind gemütlich eingerichtet, mit Bücher-
regalen, farbenfrohen Bildern und üppigen
Blumensträußen. Sie behandelt vor allem
Patientinnen, die wie Sylvia unter Endo -
metriose oder ungewollter Kinderlosigkeit
leiden.

Ihr Behandlungsansatz war anders, als
Sylvia das bei anderen Ärzten erlebt hatte:
Schweizer-Arau verordnete ihr chinesische
Tees und eine veränderte Ernährung, vor
allem aber behandelte sie ihre Patientin
mit Hypnotherapie und Akupunktur. Die
Ärztin hat diese Mischung aus Hypnose
und Traditioneller Chinesischer Medizin
selbst entwickelt und nennt sie „Systemi-
sche Autoregulationstherapie“, kurz Sart.
Jede Sitzung mit Sylvia dauerte rund 50
Minuten „und jede war ein wenig anders,
vor allem durch die emotionalen Trance-
Sitzungen“, erzählt die Patientin. 

Viel geweint habe sie in den Sitzungen,
aber danach sei es ihr immer sehr viel bes-
sergegangen, psychisch und zunehmend
auch körperlich. „Bei dieser Ärztin war ich
in so guten Händen“, schwärmt die Lehre-
rin. Und sie ist nicht die Einzige: Ärzte aus
ganz Deutschland schicken ihre Patientin-
nen zu Schweizer-Arau, ihre Erfolge spre-
chen sich herum – entsprechend lang sind
die Wartezeiten. 

Was also macht diese Ärztin anders als
andere? Was ist ihr Geheimnis? Schon im
Studium habe sie gemerkt, dass die west -
liche Medizin an dem vorbeigehe, was die
Menschen eigentlich brauchen, erzählt
Schweizer-Arau mit sanfter Stimme. „Die
Einheit von Seele, Geist und Körper wird
zu wenig berücksichtigt.“

Auf der Suche nach dieser Einheit stieß
sie auf die Hypnotherapie nach Milton
Erickson und die Traditionelle Chinesische
Medizin (TCM). „Mir gefällt, dass in der
TCM nicht nur zählt, was messbar ist, son-
dern auch, was der Mensch empfindet. Die-
se Empfindungen werden beobachtet, ab-
gefragt, ernst genommen und vor allem
nicht bewertet“, erklärt sie. „Deshalb füh-
len sich die Patienten so gut aufgehoben
und angenommen.“ 

SIE MAG DIE BILDHAFTE SPRACHE

der TCM, die etwa die Nieren als eine Art
Flusssystem sieht oder bei der manche
Kopfschmerzen als aufsteigende Leber-
energie gedeutet werden. Das ist oft nah
am Erleben der Patienten, die ihr erzählen,
etwas fühle sich an, als hätten sie heißes
Blut oder als sei ihr Herz verschleimt. Die
ganzheitliche Sichtweise der TCM hält
Schweizer-Arau für wesentlich, in den
Trance-Sitzungen könnten alte emotionale
Verletzungen erinnert und dadurch ver -
arbeitet werden. 

Dabei lässt sich Schweizer-Arau stark
von ihrer Intuition leiten. Jede Behandlung
ist individuell, sie steht im intensiven Dia-
log mit dem Patienten: „Ich bin nur der
 Katalysator für den Heilungsprozess. Der
Körper weiß, wie es geht. Wenn die Frauen
schwanger werden, dann habe nicht ich
das vollbracht, sondern der Körper meiner
Patientinnen.“ 

Das alles klingt sehr geheimnisvoll.
Doch tatsächlich zeigen Untersuchungen:
Weckt der Arzt Zuversicht, erzeugt er im
Gehirn des Patienten physiologische Reak-
tionen, die wie ein Medikament wirken. 

„Jeder Mensch trägt Selbstheilungskräf-
te in sich“, sagt Winfried Rief, 54, vom Fach-
bereich Klinische Psychologie und Psycho- IL
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therapie der Universität Marburg. Die Ver-
bindung zum Arzt sei ein wichtiger Wirk-
faktor, sagt Rief. „Doch die Schulmedizin
macht häufig den Fehler, die Beziehung
zwischen Heiler und Patient zu missachten.
Das hat sie der Alternativmedizin überlas-
sen“, bedauert er. 

Studien haben in den vergangenen Jah-
ren eindrucksvoll belegt, welch entschei-
dende Rolle das Arzt-Patienten-Verhältnis
spielt. „Heilung ist ein komplizierter Vor-
gang“, sagt Rief, „er findet in einem zwi-
schenmenschlichen Kontext statt, der ent-
weder heilungsfördernd oder heilungsstö-
rend ist.“ Das Gehirn eines Patienten werde
anders aktiviert, wenn er seinem Arzt ver-
traue, als wenn er ihm skeptisch oder gar
ablehnend gegenüberstehe, sagt Rief. In-
zwischen ist klar: Freundlichkeit, Zuge-
wandtheit und Optimismus seitens des Be-
handlers tun der Psyche des Patienten gut
und unterstützen damit seine Gesundung.

Es gibt also ein Potential, das beide Sei-
ten nutzen können, Arzt wie Patient. Des-
halb lernen Medizinstudenten während ih-
res Studiums Techniken der Gesprächsfüh- IL
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WAS IST EIN HEILPRAKTIKER? 

Arzt ist er jedenfalls nicht. Ein Heilprak-

tiker verfügt lediglich über die „Erlaub-

nis zur berufsmäßigen Ausübung der

Heilkunde“. Er oder sie ist älter als 25

und hat mindestens einen Hauptschul-

abschluss. Eine Genehmigung des zu-

ständigen Gesundheitsamts für seine

Arbeit hat der Heilpraktiker durch eine

schriftliche und mündliche Prüfung er-

worben. Rund 35000 arbeiten in

Deutschland. Organisiert sind sie in

zwölf Verbänden. 1992 haben sich die

Verbände eine Berufsordnung für Heil-

praktiker (BOH) gegeben. Diese gilt je-

doch nur für die Mitglieder.

WIE IST ER AUSGEBILDET?

Bei Ärzten ist die Ausbildung bundes -

einheitlich vorgeschrieben. Sie müssen

zwölf Semester lang studieren, prakti-

sche Erfahrungen sammeln und zwei

Ärztliche Prüfungen ablegen. Die Ausbil-

dung zum Heilpraktiker ist dagegen nicht

staatlich geregelt. Deshalb bleibt es je-

dem selbst überlassen, wie er sich auf

den Beruf vorbereitet. In manchen priva-

ten Schulen kann man den für die Prü-

fung beim Gesundheitsamt erforder -

lichen Stoff binnen weniger Monate büf-

feln. Ein angehender Heilpraktiker wird

nicht über die Verfahren geprüft, die er

später anwendet – er braucht diese also

gar nicht gelernt zu haben. Er muss le-

diglich Kenntnisse in Anatomie und Phy-

siologie nachweisen und zeigen, dass er

akute Notfälle erkennt und richtig rea-

giert. Außerdem geht es etwa um Hy -

giene. Mit dem Test soll vor allem sicher-

gestellt werden, dass durch den Kandi-

daten keine Gefahr für die Volksgesund-

heit ausgeht. 

Es gibt aber auch Schulen, die eine um-

fangreichere Einführung ins Fach bieten.

E IN  FREUNDL ICHER
ARZT  AKT IV IERT  DEN
PAT I EN TEN .

LIZENZ ZUM HELFEN

Heilpraktiker im Kompetenzcheck: 

Wer sie prüft, was sie dürfen.

rung. Ob und wie sie das Gelernte später
anwenden, ist eine andere Sache. Denn für
ein gutes Gespräch braucht der Arzt nicht
nur rhetorische Fertigkeiten, sondern eine
innere Haltung. 

„EHRLICHES INTERESSE lässt sich
nicht vortäuschen, das merkt der Patient
sofort. Deshalb arbeiten wir mit den Ärzten
daran, dass sie aufrichtig und authentisch
Empathie zeigen“, sagt Jana Jünger. Sie ist
Oberärztin an der Klinik für Allgemeine
Innere Medizin und Psychosomatik am
Universitätsklinikum Heidelberg und eine

engagierte Streiterin für gute Kommunika-
tion in der Medizin. Sie organisiert Trai-
nings für Studierende und für Assistenz-
oder Oberärzte; dort üben die Mediziner
das Kommunizieren – und vor allem das
ermunternde Zuhören. Gerade das sei
schwer, weil der Patient ja oft Hemmungen
habe, von sich zu erzählen, sagt Jünger.
„Nicht jeder wagt es, über seine Lebensfüh-
rung Auskunft zu geben, alle Symptome zu
nennen oder über seine seelische Befind-
lichkeit zu sprechen.“ 

Selbst erfahrene Ärzte, die ihre Ge-
sprächskompetenz als hoch einschätzen,
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Rund drei Jahre dauert beispielsweise

die Ausbildung an einer der acht Ausbil-

dungsstätten, die zum Fachverband

Deutscher Heilpraktiker gehören. Dieser

hat sich selbst einen Regelkatalog zur

Ausbildung auferlegt. Schon während

der Ausbildung finden praktische Übun-

gen statt, die Schüler behandeln unter

Anleitung eigene Patienten.

WAS DARF ER, WAS NICHT? 

Trotz der unter Umständen dürftigen

Ausbildung sind dem Heilpraktiker ge-

setzlich nur wenige Grenzen gesetzt: Er

darf keine verschreibungspflichtigen Me-

dikamente verordnen, Kinder auf die

Welt bringen oder Menschen mit be-

stimmten Infektionskrankheiten behan-

deln. Notfälle muss er umgehend an Me-

diziner eines Krankenhauses überweisen.

WER KONTROLLIERT 

DIE PRAXIS? 

Die Prüfung zum Heilpraktiker wird von

einem Amtsarzt geleitet. Eröffnet ein

Heilpraktiker eine neue Praxis, wird diese

durch das Gesundheitsamt inspiziert.

Ansonsten gilt: Heilpraktiker zählt zu

den freien Berufen – es findet keine wei-

tere Kontrolle statt, auch regelmäßige

Fortbildungen sind keine Pflicht. Einzig

das Finanzamt kann misstrauisch wer-

den, sollte jemand seine Einkünfte nicht

richtig abrechnen.

WIE FINDE ICH EINEN 

GUTEN HEILPRAKTIKER? 

Verantwortungsbewusste Heilpraktiker

können ohne Probleme belegen, dass

sie eine ausführliche Ausbildung ge-

macht haben. Ein Heilpraktiker sollte sei-

ne Patienten umfassend aufklären, ihnen

keine Therapien aufdrängen und ihnen

ausreichend Zeit lassen, sich für eine Be-

handlung zu entscheiden. Wenn er re-

gelmäßig Fortbildungen besucht – umso

besser. 

WAS UNTERSCHEIDET

EINEN HEILPRAKTIKER VON 

EINEM HEILER?

Ein Heiler muss keine Ausbildung haben

und ist auch nirgends registriert. „Heiler“

dürfen sich Menschen nennen, die mei-

nen, über besondere Kräfte zu verfügen

und beispielsweise behaupten, durch

das Auflegen ihrer Hände heilen zu kön-

nen. Allerdings dürfen sie einen Kranken

nicht davon abhalten, in ernsten Fällen

eine schulmedizinische Behandlung vor-

zuziehen. NICOLA KUHRT

erkennen im Kommunikationstraining oft
selbstkritisch, dass sie so gut wie gedacht
gar nicht sind. „Wir verlieren unglaublich
viele Ressourcen, um den Heilungsprozess
wirksam zu unterstützen, wenn die Kom-
munikation nicht gut läuft“, sagt Jünger.

Das bestätigt Frauke Musial, die am Na-
tionalen Forschungszentrum für komple-
mentäre und alternative Medizin im norwe-
gischen Tromsö arbeitet. Wissenschaftliche
Untersuchungen zeigen: Hat ein Patient
eine zuversichtliche Erwartungshaltung,
führt das nicht nur zu positiveren Gefühlen,
sondern es lassen sich auch körperliche Re-
aktionen nachweisen. „Wenn der Arzt ver-
spricht: ,Gleich wird es besser‘, werden in
diesem Moment im Gehirn Areale aktiv, die
Opiate freisetzen“, berichtet die Biopsycho-
login. 

Selbst wenn es um eine scheinbar rein
körperliche Krankheit geht, ist die Psyche
des Patienten immer beteiligt. Gute Ärzte
haben das im Blick. 

Auch für Annemarie Schweizer-Arau ist
das ein wesentlicher Aspekt ihrer Arbeit.
Wie genau ihre Behandlung wirkt, wird
seit einiger Zeit untersucht, und zwar unter
anderem von Karin Meissner.

Die Ärztin ist Leiterin der Arbeitsgrup-
pe Placeboforschung am Institut für Medi-
zinische Psychologie der Ludwig-Maximi-
lians-Universität München. Neben den spe-
zifischen Wirkfaktoren der Sart-Methode,

nämlich Hypnotherapie und TCM, sind für
Meissner drei Aspekte wesentlich beim 
genauen Blick auf Schweizer-Araus Heil-
erfolge. Die Ärztin kommuniziere erstens
sehr einfühlsam mit ihren Patienten, zu de-
nen auch Menschen mit Rheuma, Multi-
pler Sklerose oder Krebs gehören. Sie
schaue genau hin, höre genau zu und nutze
auch körperliche Empfindungen zur Dia -
gnose psychischer Probleme. 

Zweitens schaffe sie mit der Hypnothe-
rapie und der Akupunktur eine besondere
Art des Heilrituals. Aus der Placebofor-
schung sei bekannt, dass Rituale für sich
schon eine enorme Kraft entwickeln und
Selbstheilungskräfte aktivieren könnten,
vor allem, wenn sie mit starken Emotionen
verbunden sind, so Meissner.

Und drittens zielt die Ärztin auf die kör-
perliche Ebene; in ihrem Fall durch Aku-
punktur und andere Methoden der TCM.

Therapien, die den Körper mechanisch
reizen, wie beispielsweise auch Operatio-
nen oder Spritzen, scheinen die Selbsthei-
lungskräfte in besonderem Maße zu akti-
vieren. So zeigen Meissners Untersuchun-
gen, dass Placebomethoden, die – etwa
durch Schein akupunktur – den Körper
spürbar miteinbeziehen und von einem Be-
handler durchgeführt werden, wesentlich
besser wirken als solche, bei denen die Pa-
tienten selbst eine wirkstofflose Tablette
einnehmen.

In einer Stiftung wollen die erfahrene
Ärztin Schweizer-Arau sowie andere inter -
essierte Kollegen der Frage weiter nach -
gehen, wie sich die Selbstheilungskräfte
anregen lassen. 

Karin Meissner und Kollegen sitzen
derzeit an der Auswertung einer Studie
mit 67 Patientinnen, die unter starker En-
dometriose litten. Die Hälfte von ihnen
wurde mit der von Schweizer-Arau entwi-
ckelten Systemischen Autoregulations -
therapie behandelt, die andere Hälfte er-
hielt die gewohnte ärztliche Betreuung.
Dabei sollen Fragebögen und Aufnahmen
vom Gehirn klären, was Sart so erfolgreich
macht. 

DIE EINZELHEITEN DER STUDIE

werden in ein paar Monaten veröffentlicht,
doch erste Ergebnisse zeigten bereits eine
klare Wirksamkeit der Methode, berichtet
Meissner: Die Patienten hätten deutlich
weniger Schmerzen, und ihre Lebensqua-
lität verbessere sich enorm. 

Patientin Sylvia war rund zwei Jahre
lang bei Schweizer-Arau in Behandlung.
Ihre Zysten wurden kleiner und ver-
schwanden schließlich, auch ihre Schmer-
zen wurde sie los. Sie habe sich innerliche
Stärke und seelische Balance zurück -
erobert, sagt Sylvia. Das Schönste aber:  
Sie ist im sechsten Monat schwanger und
überglücklich. !


